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Schweizerische

Zeitschrift für das Forstwesen.

Organ des schweizerischen Forstnereins.
Rcdigirt von

El. Landolt, W. von Greyorz uud Jb. Kopp.
Herausgegeben

von

Segner's Duchdruckerei in Leiyburg.

8. August. Z87/1.

Die schweiz. Zeitschrist für da« Forstwesen erscheint monatlich, im Durchschnitt
1 Bogen stark, bei D. Hegner in Lenzbnrg zum Preise von Fr. 3. —, franko
Schweizergebiet. Bei der Post alwnnirt Fr. 3. 20. —

Der Debit für Deutschland und Oesterreich ist der Buchhandlung
I. I. Ch riste n in Sla r a u übertragen. Der jährliche Abonnemeutspreis

filr dad Ausland beträgt S Fr. M Np.
Alle Einsendungen sind an Herrn Prof. El. Landolt in Zürich, Reklamationen

betr. die Zusendung des Blattes an Hegner's Buchdruckern in Lenzbnrg zu adressiren.

Referate der Forstversammlung in Bulle,
den 16., 17. und 18. August 1874.

Thema.
Unter welchen Umständen muß die Mänterwirthschaft an die

Stelle des regelmäßigen Schlagbetriebea (Kahlhieb oder rascher

allmäliger Abtrieb) treten und wie ist erstere ordnen und

dnrchMsnhren?
(Von Forstinspektor Licchti).

Ueber den Rücken unserer Vorberge und um den Fuß des Hoch-
gebirges hin dehnt sich ein dunkler Waldgürtel aus, von der Natur dazu
bestimmt unser Land gegen verwüstende Naturereignisse zu schützen. Die
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Nadelhölzer, insbesondere die Fichte und Weißtanne, bilden den Grund-
ton dieser Bergwälder, und sind in denselben so vorherrschend und über-

wiegend, daß alle übrigen Holzarten nur kleine Prozentantheile des be-

waldeten Bodens einnehmen.

Die Alpenwälder sinv zum weitaus größten Theil Eigenthum der

Gemeinden, der Staat hat daran nur einen geringen, in manchen Kan-
tonen gar keinen Antheil. Damit ist auch schon gesagt, daß es mit der

Bewirthschastung derselben sast überall noch schlecht steht. Entweder

fehlt es ganz und gar an Forsttechnikern oder es sind dieselben nicht

in der Lage genügend in die Behandlung der Wälder einzugreifen. Alte
Gewohnheiten und das Streben nach möglichst großem, wenn auch nur
momentanem Nutzen sind dabei oft maßgebend. So kommt es denn,

daß in vielen unserer Bergwälder von einer mit Bewußtsein durchgeführ-
ten Betriebsweise nicht die Rede sein kann. Das nöthige Holz wird
eben da genommen, wo es in gewünschter Form am bequemsten zu haben

ist, was man feh meln oder pläntern heißt. Zufällig mag dabei

auch ein Kahlschlag entstehen und zwar wird dieser Fall dann eintreten,
wenn auf einer Fläche fast alles Holz nutzbar ist, oder wenn ein ganzer
Wald zum Abholzen verkauft wird, ohne dabei Bedingungen aufzustellen,

welche eine möglichst rasche und vollständige Verjüngung sichern könnten.

In den Vorbergen sieht es zwar ln der Regel etwas besser aus, die

Verjüngung macht sich hier leichter, wenn auch die Bewirthschaftung deß-

wegen nicht gerade viel besser ist.

Dies sind mit wenigen Worten die Waldungen in Bezug auf welche

ich mir die Beantwortung abstehender Frage vornehme. — Vorerst
müssen jedoch die einander gegenüber gestellten Betriebsarten, Plänter-
wirthschaft und regelmäßiger Schlagbetrieb (Kahlhieb, oder rascher, all-
mäliger Abtrieb) einer sorgfältigen Prüfung unterzogen werden.

Der Plänterbetrieb nach alter Auffassung ist diejenige Be-
triebsweise, bei welcher die dem augenblicklichen Bedürfnisse entsprechen-

den Bäume ohne Rücksicht auf die Sicherung der Nachzucht des Waldes

heraus gehauen werden. Es ist die planloseste, primitivste und älteste

Wnthschaftsweise, die so alt ist wie die Benutzung des Waldes selbst,

dessen' ungeachtet aber heute noch in manchen Alpenwäldern fortbesteht.

Es wird dabei in der Regel das starke, gesunde, fortpflanzungsfähige
Holz weggenommen, das schwache, dürre, verkümmerte dagegen zurück

gelassen. Zur Charakterisirung der Waldbilder, welche aus einer solchen

Behandlung hervorgehen, kann ich nicht umhin, die Worte des Herrn
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Professor Landolt aus der schweiz. Zeitschrift f. d. Forstwesen, 1871

pax. 223 anzuführen:
„So lange die Bevölkerung nicht zahlreich und Holz im Ueberfluß

vorhanden ist, befriedigt jeder seinen Bedarf da, wo es für ihn am be-

quemsten ist und mit denjenigen Bäumen, die seinen Wünschen am besten

zusagen, jeder treibt also Plänterwirthschaft im ureigentlichsten Sinne
des Worts. Uebersteigt der Verbrauch den Zuwachs des Waldes nicht,
bleiben samenfähige Bäume in ausreichender Zahl stehen und werden

nirgends größere Flächen kahl gehauen, so ist die Erhaltung des Wal-
des bei dieser Wirthschaft nicht gefährdet. Auf den entholzten Stellen
erscheint bald wieder junges Holz, das sich kräftig entwickelt und den

Boden ausreichend schützt. Sobald dagegen der Holzverbrauch den Zu-
wachs übersteigt, wird die Erhaltung und Verjüngung der Waldungen
gefährdet. Zunächst leiden die den Ortschaften nahe liegenden Waldun-

gen, indem der Holzbedarf so lange vorzugsweise aus diesen gedeckt wird,
als sie nutzbares Holz enthalten. Später pflanzt sich das Uebel weiter

fort und erstreckt sich schließlich auch auf die entlegenen Wälder. Selbst
die holzreichsten Gegenden bleiben nicht verschont, wenn das Holz zum
Handelsartikel wird und Gewinn bringend verkauft werden kann.

„Die Folgen der Uebernutzung der Wälder machen sich zunächst da-

durch bemerkbar, daß von Jahr zu Jahr jüngeres Holz geschlagen wer-
den muß. Große Sorgen macht indessen diese Erscheinung den Wald-
besitzern und den Holzkonsumenten so lange nicht, als noch nutzbares

Holz vorhanden ist; wachst ja doch Holz und Unkraut überall und hat
der Vater und der Großvater seinen Holzbedarf aus den nämlichen
Waldungen befriedigt, ohne besondere Sorge für die Fortpflanzung der-

selben. Wird unter solchen Verhältnissen die Nutzung nicht eingeschränkt,

so erstrecken sich die Aushiebe des geringeren Holzvorraths wegen von
Jahr zu Jahr auf größere Strecken und man wird allmälig genöthigt,
Holz zu schlagen, das noch nicht samenfähig ist.

Sobald man aber ganze Bestände abschlägt, bevor die Bäume,
welche dieselben bilden, ihrer größeren Zahl nach Samen tragen und
dabei nicht dafür sorgt, daß gerade von den schönsten und kräftigsten
Stämmen eine ausreichende Anzahl stehen bleibt, und das samenfähige
Alter erreicht, so bleibt die Verjüngung durch Samen aus. — Befinden
sich in der Nähe der zu jung abgetriebenen oder stark gelichteten Wälder
noch alte, samenfähige Bestände, oder auch nur eine größere Anzahl
kräftige, alte Bäume, so bleibt die Verjüngung nicht ganz aus, weil der

Nadelholzsame leicht ist und vom Wind weit getragen wird; die so ent-
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stehenden Bestände bleiben aber lückig nnd nnvollkonnnen und entwickeln

sich um so langsamer, je umfangreicher die entholzten Flächen und je

ungünstiger die klimatischen und Bodenverhältnisse sind, je größer die

Entfernung von den samentragenden Bäumen ist und je rascher der alte

Wald weggeräumt wurde. Verschwinden die alten Bäume anö ganzen
Gegenden, so treten an die Stelle der Nadelwälder geringe Weiden,
schlechtes Gestrüpp oder ganz öde Flächen; die betreffenden Landestheile
werden waldarm oder ganz waldlos, wofür unser Hochgebirge leider auch

schon Folgen aufzuweisen hat."
Selbst wenn nach bessern Grundsätzen gepläntert wird, machen sich

mauigfaltige Nachtheile dieser Betriebsform geltend. Da der Wald auf
allen Punkten Holz vom verschiedensten Alter in bunter Mischung ent-

hält, so kann nicht ausbleiben, daß die großen Bäume die kleineren, die

sich uuter ihrem Schirm befinden, im Wachsthum hindern und da ge-

wohnlich die Stämme im Plänterwald unter sich nicht geschlossen sind,

so werden sie astig und erreichen nicht die Höhe wie im geschlosseneu

Bestände. Zwar sind die Ansichten der Gebirgsforstwirthe in Bezug aus

diesen Punkt verschieden und Wessely rühmt den Stämmen des

Plänterwaldes sogar eine ungewöhnliche Astreinheit nach. Wir müssen

diese Ansicht bezweifeln, geben aber zu, daß Fehmelwälder, die ganz
schonend benutzt werden und daher fast einem geschlossenen Hochwald
gleich sehen, auch astreine Stämme anfweu'eu können. Eine ähnliche

Meinungsverschiedenheit besteht auch hinsichtlich des Ertrages des Plän-
termaldes. Bedenkt mau, daß hier alle Stämme während längerer Zeit
durch Ueberschirnlung im Wachsthum gehindert worden, was man an
den engen inneren Jahrringen auf Stöcken ganz gut sehen kann, so wird
man sich zu der Ansicht hinneigen, der Zuwachs müsse im geschlossenen

schlagweisen Hochwald jedenfalls größer sein. Dagegen sagen uns Kan-

tonsforstinspektor Coaz nnd Wessely, es sei diese Ansicht irrig,
weil bei der Pläuterung die Bäume viel stärkere Wurzeln schlagen und
die Belaubung viel üppiger sei. Beide Vorzüge, derjenige der größern
Astreiuheit und der größeren Holzprodultion können aber nicht wohl auf
der Seite des Plänterwaldes sein. Ist die Belaubuug, oder die Krone

üppig, so wird der Stamm nicht astrein sein und ist die Krone schwach,

der Stamm also astrein, so wird der Zuwachs nicht größer sein als im
schlagweiseu Hochwald. Unbestritten sind dagegen die Nachtheile des

Fehmelbetriebs, daß die Vertheilung der Schläge auf der ganzen Wald-
fläche eine beträchtliche Vermehrung der Ausbriugungskosten zur Folge
hat, daß die Waldhut und die Kontrollirung der Nutzung erschwert ist
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und daß überdies bei der Fällung, Beschädigungen der stehenbleibenden

Bäume nicht zu umgehen sind. Die letzteren Uebelstände treten in be-

sonders hohem Grade in Gemeindewaldnngen zu Tage, wo jedem Bür-
ger sein Holz auf dein Stock angewiesen wird und jeder die Fällung
und Abfuhr selbst besorgt.

Mit Ausnahme der Hochalpen, wo lange andauernder Schutz dem

Jungwuchs von Nutzen ist, sind die Wachsthumsbedingnngen beim regel-

mäßigen Schlagbctrieb günstiger als bei der Plänterwirthschaft, woraus
folgt, daß der Massen- und Geldertrag beim ersteren größer ist, als bei

letzterer. Dagegen bietet der Plänterbetrieb auch Vorzüge dar, welche

für die Gebirgsforstwibthschaft von größter Bedeutung sind. Der Wald-
boden bleibt beständig bedeckt und dies ist für viele Oertlichkeiten der

Fundamentalgrundsatz der Forstwirthschaft; er allein ermöglicht die Ver-
jüngung und Erhaltung der höchsten Alpemvälder, wo der Jungwuchs
sich nicht zu entwickeln vermag, wenn er nicht durch den alten Wald

gegen das rauhe Klima, gegen Abschwemmung des Samens und Bodens,

gegen Lawinen, Stemschlag n. s, w. geschützt ist; der Fehmelwald ist

die kräftigste und wohlfeilste Schutzwehr, welche das Leben und Gehöfte
des Aetplers auf die Dauer gegen verderbliche Naturereignisse, Lawinen,
Erd- und Felsstürze sicher stellt und wo das Weidevieh den Wald scho-

nungslos in allen Richtungen durchstreift, vermag sich derselbe bei keiner

Betriebsform besser zu erhalten, als bei der Plänterwirthschaft.

Der Fehmelbetrieb befördert die Bodenbildung, er giebt, selbst bei

geringer Ausdehnung, eine große Auswahl von Sortimenten, er spart
die Kulturkosten ganz oder doch zum größten Theil und dies ist im Ge-

birge nicht wenig. Der Wald hat dabei weniger zu leiden von Unkraut,
von Insekten (Coaz), von Stürmen und von Schneedruck, weil der

Schnee zwischen den Stämmen hindurch fällt und dieselben nicht zu-
sammendrückt.

Von den schla g weisen Betriebsarten kommt in Gebirgs-
Waldungen nur der Hochwalo zur Anwendung, wobei der schlagweise

Hochwald mit Kahlhieb oder mit Besamungs-, Licht- und Abtriebsschlägen

zu unterscheiden ist. Hieher gehört auch der sogen, honette oder rationelle

Plänterbetrieb, der im Schwarzwald üblich ist, eine Besamungsschlag-
wirthschaft mit sehr langem Verjüngungszeitraum, deren weiter unten
noch kurz Erwähnung gethan werden soll. Vorläufig sehe ich davon ab

und gehe im Nachfolgenden auf die Eigenthümlichkeiten des schlagweisen
Betriebes im Allgemeinen ein.
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Die Aufsicht und Kontrolliruug der Nachhaltigkeit sind dabei viel

leichter; ebenso die Fällung und Abfuhr des Holzes, wodurch die bei der

Plänterung häufigen Beschädigungen vermindert werden. Für die Aus-
Haltung von Nutzholz ist die größte Möglichkeit gegeben. Umstände, welche

auf den Geldertrag und die Billigkeit der Betriebsform von bedeutendem

Einfluß sind. Eine zeitweise Entblößung des Bodens ist zwar bei der

Kahlschlagwirthschaft nicht zu vermeiden, sie läßt sich aber bei Anwendung
der natürlichen Verjüngung und selbst bei geordnetem Kulturbetrieb auf
ein Minimum zurückführen. Durch rationelle Durchführung des regel-

mäßigen Schlagbetriebes und passende Auswahl der Verjüngungsart kann

man einerseits die Schattenseiten des Ptänterwaldes vermeiden und

andererseits die Vorzüge desselben wenigstens theilweise dennoch erreichen.

Aus Vorstehendem ergiebt sich nun von selbst die Autwort auf den

ersten Theil unseres Themas. Die Plänterwirthschaft muß an die Stelle
des regelmäßigen Schlagbetriebes treten, resp, beibehalten werden.

s. in allen höheren Gebirgswaldungen von beiläufig über 4060"
Höhe über Meer, wo die Erhaltung des Waldes die Hauptaufgabe
der Fvrstwirthschast ist, sowie in allen Schutzwaldungen des Hoch-

gebirgs und der Vorberge, im weitesten Sinne des Wortes. Sie
ist ganz besonders gegen die Baumgrenze hin, sowie an steilen,
felsigen Abhängen, auf Gräten und in allen den Gebieten durchaus
geboten, wo eine Bewaldung nur stellenweise möglich ist und der

Wald, einmal abgeholzt, nicht mehr hergestellt werden kann.

b. Der Plänterbetrieb wird ferner da mit Vortheil beibehalten werden,
wo man auf kleiner Fläche möglichst manigfaltige Erträge nutzen

will, also in Gemeinde- und Privatwaldungen von geringer Aus-
dehnung und endlich

o. als Uebergangsform zum schlagweisen Betrieb.

In den Nadelwaldungen der Vorberge, wo man weniger auf Wald-
erhaltung hin, als auf den größtmöglichen Ertrag wirthschaftet, verdient
der schlagweise Betrieb den Vorzug und wir sehen auch, daß derselbe fast

überall, bei uns wie in Deutschland (Sachsen, Schlesien, nördliche Ge-

birge) thatsächlich besteht. In Fichtenrevieren gibt man dein Kahlschlag-
betrieb den Vorrang, während da, wo die Weißtanne vorherrscht, häufiger
die Verjüngung in Besamungsschlägen angewendet wird.

Wie i st nun die Plänterwirthschaft zu ordnen
und durchzuführen?
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Wo man sich zu Gunsten dieser Betriebsform entscheidet, also in
den Hochgebirgs- und Schutzwaldungen, darf nicht auf den, alten Wege

fortgefahren werden. Auch die ächte Fehmelwirthschaft ist fähig, nach

wirthschaftlichen Grundsätzen betrieben zu werden, wodurch der beständige

Schutz erhalten bleibt und gleichzeitig der Ertrag möglichst gesteigert wird.
Es ist schwierig, Grundsätze aufzustellen für eine Betriebsform, die

sich durch Unregelmäßigkeit auszeichnet, wie der Plänterbetrieb. Es gibt
indeß einige Hauptsätze, die überall anwendbar sind und unter Umstanden
nach besondern Verhältnissen und Anforderungen modifizirt werden können.

In den meisten Fällen ist eine kurze Uebergangszeit von 40 bis
45 Jahren nothwendig, um erst den Wald in einen einigermaßen regel-
rechten Zustand überzuführen. Hauptaufgabe während der Uebergangs-
Periode ist eine radikale Durchforstung des ganzen Waldes, wobei nicht

nur verkrüppeltes und unterständiges Holz, sondern auch die alten schad-

haften Stämme (in Graubündten „Drohnen" genannt) herauszuhauen
sind. Zu stark verdämmende Stämme werden ausgeästet Die Aus-

Wrung dieser Vorarbeiten stoßt des gewöhnlichen Mangels an Trans-
portmitteln wegen oft auf Schwierigkeiten, die durch passende Weganlagen

zu beseitigen sind.

Ist so der Wald zum Forst geworden, so wird derselbe durch na-
türliche Grenzen, wie Bergrücken, Thalgründe, Wege u. s. f. in Ab-
Heilungen getheilt, deren so viele sein sollen, daß mit den Schlägen
abgewechselt werden kann und gleichzeitig nur in einer oder höchstens in
zwei Abtheilungen genutzt werden muß. Dann bestimmt man unter Be-

rücksichtigung der Bestandesverhältnisse und der Grundsätze der Schlag-
folge die Reihenfolge, in der die Abtheilungen zu durchpläntern sind und
den Zeitraum, während dem dies geschehen soll. Das durchschnittliche

Haubarkeitsalter wird man hoch ansetzen, weil die Stämme in der Ju-
gend der Ueberschirmung wegen langsam wachsen und der Zuwachs
in der Region der Plänterwaldung im Allgemeinen langsam ist. Für
Hochgebirgswälder dürfte es kaum gerathen sein, unter 440 Jahre zu

gehen; für Schutzwaldungen der Vorberge dagegen mögen 420 Jahre
oft ausreichen.

Was die Ermittlung des nachhaltigen Ertrages
anbelangt, so ist von vornherein klar, daß derselbe nur in Masse an-

zugeben ist, was eine stammweise Auszählung erfordert; zu einer großen

Genauigkeit wird man es dabei nicht bringen; allein es kommt in

Plänterwäldern darauf auch weniger an. Die Schlagauszeichnungen

nimmt man nach folgenden Regeln vor: Die stärksten Bäume kommen
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zuerst zum Hieb, zumal solche, die stark benstet sind und deßhalb den

Jungaufivuchs verdammen. Parade gibt den Nath, an derselben
Stelle mehrere Stämme wegzunehmen, um größere Lücken zu machen

und so auf horstweise, statt wie früher auf stammweise unregelmäßige
Bestände hinzuarbeiten, damit der nachtheilige Einfluß der Ueberschirmung
möglichst aufgehoben werde. Das richtige, schwer zu treffende Maß der

Lichtung soll aus dem Grundsatz hervorgehen, daß Beschattung dem

Jungwuchs fast immer nützlich, Ueberschirmung dagegen schädlich ist.

Mit dem Hieb des alten Holzes werden Dnrchforstungen verbunden. Im
übrigen Theil des Waldes wird inzwischen nur das Dürr- und Wind-
fallholz entfernt.

Es ist bei der Plänterwirthschaft von großer Wichtigkeit, daß die

Fällung, Ausrüstung und der Transport an die Wege sehr sorgfältig
erfolge, was leider in den Gebirgswaldungeu schwierig zu erreichen ist.

Wo der Forstbeamte die Holzhauerei nicht direkt leiten und über gute
Arbeiter verfügen kann, da dürste von einer richtigen Plänterwirthschaft
nicht wohl die Rede sein. Maßregeln wie Aufastungen vor der Fällung,
sofortiges Entasten, Seilen des Holzes, Einstellen der Fällung bei starkem

Frost, sorgfältige Auswahl der Richtung beim Fallen rc. haben beim

schlagweisen Betrieb eine viel geringere Bedeutung als beim Fehmel-
betrieb. Trotz aller Sorgfalt werden immer Lücken entstehen, künstliche

Nachhülfen daher nicht zu umgehen sein.

Es gibt in der Vorgebirgs- und unteralpigen Region der Schweiz

ausgedehnte Nndelwaldungen, in welchen früher auch planlos gepläntert
wurde, wo es jedoch nach dem oben gesagten vortheilhafter ist, diese Be-

triebsart zu verlassen und durch den regelmäßigen Schlagbetrieb zu er-

setzen. Wie soll diese Umwandlung vorgenommen werden?

Der unregelmäßige Zustand besagter Waldungen gestattet es nicht,

sofort ein ausführliches Betriebsoperat aufzustellen und durchzuführen.
Es müssen vorerst im Verlause einer Uebergangsperiode, deren Dauer
von den vorhandenen Bestandesverhältnissen abhängt, Altersklassen gebil-
det und so einer später erfolgenden Waldeintheilung vorgearbeitet wer-
den. Immerhin ist aber den bezüglichen Operationen ein einfacher Wirth-
schastsplan zu Grunde zu legen.

Es lassen sich in solchen Waldungen meistens etwa 3 Bestandesfor-
men unterscheiden und zwar folgende:



Die erste Gruppe umfaßt diejenigen Bestände, in welchen das alte

Holz nicht mehr zahlreich, dagegen ein guter Jungwuchs vorhanden ist.

Hier wird mau durch möglichst raschen Alishieb des alten Holzes und

Auspflanzung allfälliger Lücken eine Altersklasse von jungein Holz bilden.

Norwüchse, zumal stark beastete und verdammende, werden ebenfalls

weggenommen.

In die zweite Gruppe gehören die Bestände mit vielein Aitholz und

einem gesunden, aber noch schwachen Jungwuchs, der eine sofortige Frei-
stellung nicht verträgt. Es muß da während des Ueberganas erst ein

Licht- und später ein Abtriebsschlag geführt werden.

Die dritte Gruppe umfaßt die Bestände, welche viel angehend hau-

bares Holz aber keinen oder nur verkrüppelten Jungwuchs enthalten,
und durch allinäligeu Abtrieb verjüngt werden können.

Große Schwierigkeiten bei dieser Eintheiluug bietet der Umstand

dar, daß diese Bestandesformen in bunter Mischung vorkommen und oft

nur eine ganz geringe Ausdehnung haben.
Um die Umwandlung möglichst zu vereinfachen, muß man sich be-

ständig das augestrebte Ziel wohl vergegenwärtigen, welches darin be-

steht, Altersabstufungen zu bilden, die wenn auch nicht ganz gleichalte-

rig, doch gleichzeitig ein mittleres Haubarkeitsalter erreichen können.

Differenzen von 20—40 Jahren können ganz wohl beibehalten werden,
denn man muß darnach trachten, die Umwandlung mit möglichster Ner-

meidung von Zuwachsverlust zu bewerkstelligen und nicht etwa an und

fiir sich gleichförmige, wüchsige Gruppen einer vollkommenen Regelmäßig-
keit der Bestände zum Opfer bringen.

Die Dauer der Uebergangsperiode wird man möglichst kurz besinn-

men, doch muß sie so lang sein, daß bis zu deren Ablauf die erste

Gruppe, welche zuerst ist umgewandelt worden, hanbar wird. Diese

provisorische Umtriebszeit wird in so viele Perioden eingetheilt, als man

Hauptgruppen gebildet hat, also beispielsweise in drei und jeder dersel-

ben wird nach den Grundsätzen des Flächcnfachwerks — eine andere

Methode ist nicht wohl anwendbar — eine annähernd gleich große

Nutzungssläche zugetheilt, wobei auf die Herstellung einer geordneten

Hiebsfolge das Hauptgewicht gelegt wird. Auf eine völlige Gleichheit
der jährlichen Nutzungen wird nur in zweiter Linie Rücksicht genommen.

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich nun der Gang der Umwand-

langen von selbst. Es fei nur noch bemerkt, daß währenddem die Um-

Wandlung in den der ersten Periode zugetheilten Beständen durchgeführt

wird, die übrigen noch schwach durchpläntert werden und daß, sobald
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das Bedürfniß dazu vorhanden ist, mit der Durchforstung der jungen
Bestände angefangen wird.

Ich bin auf diese Umwandlungen, die eigentlich im Thema nicht
enthalten sind, deßwegen eingegangen, weil die Gemeindewaldungen von
Vuadens und Vaulruz, die der schweizerische Forstverein bei Gelegenheit
feiner dießjährigen Versammlung begehen wird, solche Verhältnisse aus-
weisen und wir in nächster Zeit obige Grundsätze auszuführen gedenken.
Es wird mir daher augenehm sein, wenn durch die erfolgende Diskussion
meine Ansichten ergänzt und berichtigt werden.

Es wäre hier der Ort, die Schwarzwülder-Pläntermirthschaft einer
nähern Besprechung zu unterziehen; ich muß jedoch gestehen, daß ich
dieselbe nicht aus eigener Anschauung kenne und hoffe daher, es möchte
der Herr Correferent diese Lücke ergänzen.

II. Thema.

Auf welche Weise wird der Transport des Hohes aus Gcbirgs-
Waldungen am zweckmäßigsten vermittelt; welche Transportanstalten
verdienen vorzugsweise Berücksichtigung und wie müssen dieselben

bei Anwendung verschiedener Systeme ineinander greifen?
(Von Forstadjunkt Fankhauser)

Noch zu keiner Zeit hat sich das allgemeine Bestreben nach Ver-
besserung und Vermehrung der Communikationsmittel in dem Maße
geltend gemacht wie gegenwärtig. Was in dieser Beziehung während
der letzten Jahrzehnte geleistet wurde, stellt sich den übrigen Errungen-
schaften auf dem Gebiete der Industrie würdig an die Seiie. Nainent-

lich die Länder, in denen die Natur durch eigenthümlich gestaltete Boden-

Verhältnisse der Errichtung von Verkehrsmitteln die meisten Schwierig-
keiten entgegensetzte, sind es oft, welche hierin die größten Fortschritte

aufzuweisen haben, weil eben dort das Bedürfniß nach Erleichterung der

Communikation am größten war.

Einen sprechenden Beweis für das Gesagte bietet uns die Schweiz.

Ein vollständiges Netz von Eisenbahnen dehnt sich gegenwärtig über alle

ihre Gauen aus, dessen Stränge bis in's Innere der Alpen vordringen.
Zahlreiche Straßen vermitteln die Verbindung mit den Bahnlinien und
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manche Ortschaft, manches Thal, die früher mit Pferd lind Wagen nur
sehr schwer erreichbar waren, sind hent zu Tage dem Verkehr erschlossen.

Ganz natürlicher Weise hat diese Tendenz nach Erleichterung der

Communikation auch auf den Holztransport einen bedeutenden Einfluß
ausgeübt. So weit dazu uäiulich die allgemeinen Verkehrsanstalten be-

nutzt werden können, kommen deren Vortheile dem Holztransport eben-

falls zu gut. Diesem muß aber auch die B rin g u n g des Holzes,
d. h der Transport desselben aus dem Schlage zu den nächsten Straßen,
Eisenbahnen, schiff- oder flößbaren Gewässern entsprechen, ein Geschüft,

das gewöhnlich dein Waldeigenthümer selbst, beziehungsweise dem Forst-

mann zufällt, während dann die Weiterbeförderung, die keine Schwierig-
leiten mehr bietet, meist der Privatindustrie überlassen bleibt.

Da diese letztere Art des Transportes die nämliche für Holz wie

für viele andere Handelsartikel ist, also kein besonderes Interesse bietet,

so werden wir unsere Aufmerksamkeit hauptsächlich nur der Holzbringung
zuzuwenden haben. Auch diese müssen wir aber in zwei verschiedene

Theile zerlegen, nämlich
1. iil den Transport des Holzes vom Stocke bis zu den eigentlichen

Transport-Anstalten, in das sog. Holzrücken, und
2. in den Transport auf den dazu dienenden Einrichtungen, die

Holzbringung im engern Sinne.
Das Holzrücken, das außer dem Zusammenbringen der Hölzer,

gewöhnlich auch eine Constatirung der Schlagergebnisse zum Zweck hat,
geschieht bekanntlich durch Tragen, Schleifen, Fahren auf Schiebkarren,

Schlitteln, Wälzen, Fällern oder Stürzen. Obschon dieser Theil des

Holztransportes sowohl mit Bezug auf den Geldertrag, als auch für den

Wald selbst von erheblicher Bedeutung ist, so kann es sich doch nach dein

aufgestellten Thema nicht um die nähere Betrachtung des in der Regel

mit den einfachsten Mitteln bewerkstelligteil Holzrückens handeln.
Wir findeil unsere Aufgabe vielmehr in einer eingehendem Be-

leuchtung der verschiedenen Arten der Holzbringung im engern Sinne
des Wortes.

Die große Menge von Faktoren, welche bei dieser zu berücksichtigen

sind, sowie die zahlreichen Hülfsmittel, die heutzutage dem Verkehre die-

neu, haben in der Art der Bringung sowohl, als in den dazu bestimm-
ten Anstalten eine außerordentliche Mannigfaltigkeit hervorgerufen. Bei-
nahe jede Laudesgegend hat hierin ihre besondern Eigenthümlichkeiten,
die eben durch die örtlichen Verhältnisse, durch die Gattung des zu trans-
portireilden Holzes, die Bewirthschaftungsweise der Waldungen, die Ab-
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Transportes nicht immer in jeder Beziehung die zweckmäßigste ist, so

fallen doch die oben erwähnten Unistände so sehr in's Gewicht, daß Einem
unter gegebenen Uniständen, trotz der Mannigfaltigkeit der Bringnngs-
»littst gewöhnlich nur unter sehr wenigen die Ausmahl bleibt. Es darf
daher unmöglich eine Holztransportweise als allgemein empfehlenswert!)
hingestellt, ebenso wenig aber auch als durchaus verwerflich bezeichnet

werden, und es kann sich in der vorliegenden Frage: „Auf welche Weise

„wird der Transport des Holzes ans Gebirgswaldungen am zweckmäßig-
„sten vermittelt?" nur darum handeln, zu untersuchen, in wie fern in
bestimmten Fällen die eine oder andere Bringungsweise den Vorzug
verdiene.

«
Bevor wir näher auf die Erörterung dieser Frage eintràn. mag es

vielleicht angezeigt sein, die Hülfsmittel, welche uns das Holztransport-
wesen zur Verfügung stell', in systematischer Zusammenstellung kurz zu
betrachten und uns dann im Western die Eigenthümlichkeiten klar zu
machen, die auf die Holzbringung in Gebirgswaldungen Einfluß haben.

Die verschiedenen Holztransportarten lassen sich am besten nach den

Kräften eintheilen, die zur 3?eiterbeförderung des Holzes vorzugsweise

zur Benutzung gezogen werden. Wir können demnach unterscheiden:

1) Holztransport mit Hilfe van menschlichen und thierischen Kräften.

2) Holztransport mit Benutzung des Gefälls und des Eigengewichtes
des Holzes, und

3) Holztransport mit Benutzung des Wassers.

Wenn auch diese drei Kategorien nicht streng von einander geschieden

sind, sondern im Gegentheil vielfach in einander übergehen, so können

sie uns gleichmahl als Grundlage unserer Betrachtungen über die ver-
fchiedenen Holztransportarten dienen.

1) Kolzörmgung mit Kiilfe menschlicher und thierischer Kräfte.
Es ist selbstverständlich, daß bei jeder Transportweise die Mitwirkung

des Menschen unentbehrlich ist. Bewirkt man auch die Weiterbeförderung
durch mechanische Kräfte, so muß doch das Holz nicht nur stets durch

Arbeiter den Bringungsvorrichtungen übergeben und von denselben wieder

in Empfang genommen werden, fondern es wird gewöhnlich auch der

Transport selbst durch jene überwacht und geleitet. In einzelnen Fällen
jedoch dient die menschliche und thierische Kraft als Motor und diese Art
des Holztransportes wollen wir in erster Linie betrachten.
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Der Tran s p o rt auf Wege n mittelst Wagen und Schlitten

unter Benutzung von Zngthieren ist in ebenen sowohl als hügeligen und

selbst bergigen Gegenden das üblichste Holzbringnngsmittel, das durch
die allgemeine Hebung des WaldwegbaueS in den letzten Jahrzehnten
noch mehr an Bedeutung gewonnen hat.

Der Transport ans Wagen kann zu jeder Jahreszeit stattfinden.

Bortheilhafter ist es aber, namentlich ans schlechten Wegen, denselben ans

den Winter zu verlegen, weil alsdann die Fahrbahn gefroren und wider-

standsfähiger ist, als zu einer andern Jahreszeit. Bei Schneebahn ver-
dient auch der Transport per Schlitten alle Berücksichtigung.

Das Tragen, beziehungsweise das Säumen des Holzes,
sind die einzigen weitern Transportarten mit Benutzung von Menschen
oder Thierkräften, welche noch, wenigstens theilweise znr eigentlichen Holz-

bringnng gezählt werden können Die Fälle ihrer Anwendung sind jedoch,

besonders für das Tragen auf größere Distanzen, ziemlich selten, immerhin
aber kommen solche vor. Wir erinnern z, B, an das Berganftragen des

Holzes zu Sennhütten oder zu Paßhöhen, um es in ein anderes Thal
zu schaffen, wie dieß z, B in Grindelwald selbst für schwächeres Ban-
holz stattfindet.

2) Kol'zliriiigung mit Kemchmig des GeM's und des Kigen-
gewichtes des Kolzes.

Stürzen, Stülpen und Werfen sind an Hängen, wo das

Gefäll hinreichend stark ist, die einfachsten Transportarten. Da jedoch

hiebei öfters die Unebenheiten des Bodens oder noch stehende Bäume
hinderlich sind, so sucht man das Holz ans bestimmte, in der Richtung
des stärksten Gefälls den Berg hinunterlaufende, abgeholzte und von Un-
ebenheiten freie Streifen, ans sog. Schleifen zu bringen, ans denen

dem Gleiten und Stürzen weniger Hindernisse entgegenstehen. Bilden
sich durch den Gebranch oder durch künstliche Nachhilfe muldenförmig
eingegrabene Rinnen, welche als Gleitbahn für das zu befördernde Holz
dienen, so haben wir sog, Er d riesen, die sowohl in den Alpen, als

auch im Jura an hohen Hängen mit starkem, aber gleichmäßigem Gefäll
sich einer ziemlich häufigen Benutzung erstellen.

Die Holzriesen zerfallen je nach ihrer Konstruktion in ver-
schiedene Arten. Die einfachsten derselben sind die sogen, Latten-
riefen, bei denen die Gleitbahn aus mehreren in Forin einer Rinne
neben einander gelegten Rundhölzern besteht. Ist das Gefäll gering, so

begießt man die Niese bei Frostwetter, um sie mit einer Eiskruste zu
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überziehen, und erhält alsdann die sog. Eisriese. Bei ganz schwacher

Neigung bedient man sich auch der sog. Ken gelwerke oder Wasser-
rie sen, ähnlich gebauter, wasserdichter Kanäle, in welchen das Holz
ans dem von Strecke zu Strecke eingeleiteten Wasser schwimmt.

Mehr Aehnlichkeit mit der Erdriese haben die sogen. W e g ri e s en
die aus eigens zu diesem Zwecke angelegten Wege oder auch aus Schlitt-
wegen zum Langholztransport angelegt werden, indem man die Bahn
beidseitig mit Langhölzern einsaßt und im Winter nach eingetretener
Kälte mit Wasser begießt, so daß sich eine Eiskruste bildet, über welche

die Stämme hinuntergleiten. Die Wegriesen bilden den Uebergang zu

den Schlittw e g en und lassen sich auch als solche zum Transport
von Brennholz, dessen Bringung hier durch Riesen nicht möglich ist, be-

nutzen. Beim „Ziehn" oder — um den in der Schweiz üblicheren Aus-
druck zu gebrauchen — beim „Schlitteln" wird das Holz ebenfalls durch

Gleiten aus einer schiefen Ebene fortgeschafft, die Bewegung des hiezu

dienenden Schlittens jedoch je nach Bedürfniß durch Zurückhalten oder

durch Ziehen reglirt Die Anwendung dieser Bringungsart findet sowohl

im Winter bei vorhandener Schneedecke, als auch während des Sommers

statt und es richtet sich hienach die Zubereitung der Bahn. Im Fernern
kömmt in Betracht, ob die Bahn blos provisorisch oder für ständige Be-

Nutzung einzurichten sei. Schlittwege, welche nur auf kurze Zeit dienen

sollen, lassen sich auf ebenen! Terrain oder in sanften Gehängen mittelst

Wegräumen der bedeutenderen Unebenheiten, Einbetten von Vertiefungen
mit Astholz :c. leicht herstellen. Ständige Schlittwege dagegen

verlangen gewöhnlich Erdarbeiten, indem sie meist längs des Hanges,

auch wohl in Serpentinen, selten aber in gerader Richtung herunter-

führen.
S o m m e r b a h n en bedürfen begreiflicher Weise eines bedeutend

stärkeren Gefälles oder werden, wo das letztere ausgeschlossen ist, als
sog. Schmier- oder Prügel schlittwege, welche namentlich im

Jura und in den Vogesen üblich sind, mit Scheitholz quer über belegt.

Die zum Holztransport dienenden Schlitten sind je nach den Landes-

gegenden ziemlich verschiedenartig konstruirt. Solidität, größte Trag-
sähigkeit und möglichst kleines Gewicht, letzteres mit Rücksicht auf das

Bergauftragen, das sind die Hauptvorzüge eines guten Schlittens.
Der Holztransport auf Rollbahnen schließt sich am

nächsten an denjenigen auf Schlittwegen an. Wie bei jenem geschieht

die Fortbewegung der Last auch hier nur durch ihre Schwere auf einer

schiefen Ebene, weßhalb die Rollbahnen immer ein gewisses Gefäll haben
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müssen. Die einfachste Art ist die hölzerne Rollbahn, bei wel-

cher schwache Balken, getragen von kurzen Qnerschwellen als Geleise für
die Rollwagen dienen. Ueberall da, wo die Bahn nicht unmittelbar —
ans dem Boden alifliegt, werden gewöhnlich die Längsschwellen von 3

zu 3 Fuß durch eingelassene Querhölzer verbunden, um dadurch das

Hinausstoßen der leeren Wagen zu erleichtern, zugleich aber der ganzen
Bahn mehr Festigkeit zu geben. — Anstatt der Längsschwellen verwendet

man auch leichte Eisenschienen und es nimmt dann die Rollbahn voll-
kommen die Gestalt der bei Straßen- oder Eisenbahubauten zum Ata-

terialtransport gebräuchlichen Hülfsbahnen an. Die Rollwagen müssen

solid, aber möglichst leicht gebaut sein.

Von diesen Rollbahnen total verschieden ist die Lo-Presti-Bahn, die

nur einen einzigen Längsschwellenstrang besitzt, auf dessen beidseitigen,
mit Bandschieuen versehenen Kanten, die Räder des Wagens laufen.
Die Längsschwellen sind an ihren Enden so zusammengefügt, daß sie

eineil continuirlichen, auf kurzen Querschwellen ruhenden Balken bilden,
dem jede beliebige Curvenbiegung gegeben werden kann. Die Wagen,
gewöhnlich auf zwei Paar niedrigen aber schweren eisernen Rädern von
ca. 1 Fuß Durchmesser ruhend und mit einer einfacheil, sehr intensiven
Bremsvorrichtung versehen, sind über drei Mal so breit als die Spurweite.

Bei der D r a h t s e i l r i e s e wird die Bahn durch ein mit Gefäll
gespanntes Drahtseil hergestellt, über welches man die Last, an Rollen
aufgehängt, hinuntergleiten läßt. Durch ein zweites, schwächeres, so^

genanntes Heimnseil, das lim zwei drehbare, mit einer Spannvorrichtung
versehene Cylinder gelegt ist, wird der Lauf der hinunterfahrenden Last

geregelt und zugleich auch die leeren Wagen wieder in die Höhe gezogen.
Als Bahn für diese letztern dient gewöhnlich ein schwächeres Drahtseil,
doch kann man auch zwei starke Drahtseile nebeneinander spannen und
dieselben alsdann abwechsend zum Trausport der Last benutzen. Wird
das nämliche Seil zur Beförderung der aufwärts- und der abwärts-
fahrenden Rollen verwendet, was ebenfalls möglich ist, so müssen diese,

wenn sie sich in der Mitte begegnen, angehalten und umgesetzt werden.

3. Kotzöringung mit Benutzung des Wassers.

Der Holztrausport zu Wasser findet vorzugsweise auf größere Ent-
fernungen statt. Je nachdem das Holz einzeln oder in zusammengebun-
deren Partien dem Wasser zur Weiterbeförderung übergeben wird, unter-
scheidet man Trift- oder gebundene Flößerei.
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Die Holztrift oder Wildflößerei, die sich »ur für Scheit- oder

Sagholz anwenden läßt, kömmt in der Schweiz vielfach vor, meistens

jedoch wird sie in primitivster Weise betrieben und von einer besondern

Instandsetzung der Triftstraße, wie solches in Deutschland und Oesterreich

geschieht, ist in den wenigsten Fällen die Rede. Das Holz wird im

Frühjahr, zur Zeit der Schneeschmelze, während die Gewässer noch im

Steigen sind, eingeworfen und an seinein Bestimmungsorte mit Hülfe
einfacher Fangapparate angehalten und herausgezogen.

Auf den Seen, wo das Schwemmholz wegen mangelnder Strömung
nicht sich selbst überlassen werden kann, faßt man dasselbe in Nahmen,
gebildet von zusammengebnndcnem Langholz, in denen es fortgezogen
wird.

Die gebundene Flößerei zum Trausport von Bau- und

Sagholz oder mich von Schnittwaaren geeignet, verlangt, wenn nicht ein

sehr gut reglirtes Flußbett dazu dient, einen Wasserstand, wie ihn nur
unsere größern Flüsse haben. Die Flößerei hat daher weniger den Zweck,

das Holz ans den Waldungen in den Verkehr zu bringen, als vielmehr
dasselbe auf weite Distanzen hin zu versenden.

Beim H olztr a n s p orl zu Schiff werde» Brenn-, Sag- und

Nutzhölzer auf Lastschiffe verfrachtet und mittelst letzteren weiters geführt.

Es ist einleuchtend, daß alle berührten Holzbringungsmethoden im

Gebirge nicht von gleicher Anwendbarkeit und von nämlichem Werthe
find. Verstehen wir auch unter Gebirgswaldungen weniger diejenigen
des eigentlichen Hochgebirges, sondern mehr die Waldungen bergiger
Gegenden, wie sie hauptsächlich die subalpine Region der Schweiz bietet,

so haben doch diese schon manche Eigenthümlichkeiten, welche auf den

Holztransport von Einfluß sind.

Immer mehr werden die Waldungen der Vorberge aus jene Stand-
orte gedrängt, welche wegen ihrer Lage und Bodenbeschaffenheit sich am

wenigsten zu einer landwirthschaftlichen Benutzung eignen. Acker- und

Mattland nehmen die fruchtbarsten und am wenigst geneigten Lagen
ein, während sich der Wald meist an den steilen Hängen, ans den Nük-
ken und Kuppen der Hügel und Berge befindet. Ganz ähnlich ist dieß
im höhern Gebirge der Fall, wo weitere ebene Thalsohlen und sanfte

Hänge der landwirthschaftlichen Kultur dienen, und der obere, meist

ebenfalls weniger geneigte Theil der Berglehnen als Alpweiden benutzt

wird, die steilen Abhänge und engen Seitenthäler dagegen den Waldungen
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überlassen bleiben. Ueberall ist daher das Waldareal zum größten Theile
ans mehr oder weniger stark geneigtes Terrain angewiesen. Vom beinahe
ebenen Hochplateau bis zum steilsten, oft von mehreren hundert Fuß
hohen Felsbündern durchsetzten Abhang, kommen übrigens alle möglichen

Abstufungen und Grade der Bodenneigung vor. Das vorhandene Gefall
kann daher mancherorts zur Bringung des Holzes benutzt werden, in
vielen Fällen ist dasselbe jedoch so groß, daß es eher Schwierigkeiten als

Vortheile bietet.

Dazu kommt sehr oft noch die große Entfernung zwischen dem Walde
und den nächsten Ortschaften oder Fahrstraßen, die bei der Holzbringung
mit berücksichtigt werden muß.

Ein für den Holztransport günstiger Faktor ist dagegen der Wasser-

reichthum dee meisten Gebirgswaldungen. Bald werden diese selbst von
Wasseradern durchzogen, bald liegen sie in der Nähe von Gewässern, die

zur Holzschwemme benutzt werden können.

Noch günstiger sind durchgehends die klimatischen Ver-
hältnis se. Die Region, der die Gebirgswaldungen angehören, zeichnet

sich meist durch ein ziemlich rauhes Klima aus. Lange Winter mit
bedeutenden Schneemassen und constanter niedriger Temperatur sind

demselben beinahe durchwegs eigen. Gewöhnlich beginnt der Winter
schon mit dem Monat November und dauert bis Mitte März; die ganze
Zeit über ist mit geringe» Unterbrechungen der Boden mit einer zur
Benutzung der Schlitten hinreiche!,den Schicht Schnee bedeckt oder doch

ermöglicht die Kälte den Transport auf den mit einer Eiskruste über-

zogenen Erd- und Weg- oder schwach geneigten Holzriesen.

Der Uebergang von einer Jahreszeit zur andern ist sehr rasch und

dieß um so mehr, je höher man in's Gebirge hinaufsteigt. In kurzer

Zeit schmelzen im Frühjahr durch Einwirkung von Föhn und warmem
Regen bedeutende Schneemassen und schwellen die Gewässer so an, daß

selbst kleinere Bäche zur Trift noch wasserhaltig genug werden.

In Betracht fällt im Fernern noch die Bevölkerung jener
Gegenden. Im Gebirge ist der Ertrag des Bodens so gering, daß er
keine so große Menschenmenge zu ernähren vermag, wie in der Ebene

oder im Hügellande. Wo daher trotzdem eine zahlreiche Bevölkerung
in solchen Gegenden vorhanden, ist dieselbe darauf angewiesen ihren
Unterhalt durch den Betrieb irgend eines Industriezweiges zu erwerben.

Im einen wie im andern Fall sind aber die Arbeitskräfte gesucht und

folglich theuer. Man wird deßhalb genöthigt sein, in Gebirgswaldungen
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vorzüglich solchen Holzbringungsmitteln den Vorzug zu geben, welche

verhältnißmäßig weniger kostspielige Handarbeit verlangen.

Unter allen Verhältnissen muß bei der Holzbringung das Haupt-
augenmerk darauf gerichtet sein, mit den relativ geringsten Kosten und
dem geringsten Nachtheile für den Wald, dessen Produkte in derjenigen

Form, in der sie den größten Werth besitzen, mit möglichst wenig Ein-
büße an Qualität und Quantität, dem allgemeinen Verkehr zu über-

liefern. Allen diesen Ansprüchen zugleich gerecht zu werden, erlauben

die Verhältnisse in den seltensten Fällen, und es sind jeweilen der

erforderliche Kostenaufwand und unvermeidliche Schaden mit dem zu
gewärtigenden Ertrag in das richtige Verhältniß zu bringen. Je
geringer der Werth des Holzes und je kleiner die zu transportirende
Quantität, um so weniger sind kostspielige Transportanstalten gerecht-

fertigt und unigekehrt.

Dem Holztransport auf Wegen stehen im Gebirge eine

Menge Schwierigkeiten entgegen, die einerseits direkt die Erstellung der

Verkehrsmittel, anderseits aber auch den Unterhalt derselben betreffen.

Der Hauptübelstand jedoch liegt in der Anlage der Straßen oder Wege.

Das stark coupirte, in den meisten Fällen auch sehr stark geneigte oder

felsige Terrain ist für den Wegbau außerordentlich ungünstig, ja manch-

mal in dem Grade, daß von der Erstellung eines eigentlichen Fahrweges

schlechterdings nicht die Rede sein kann. Unter allen Umständen werden

bedeutende Kunstbauten, als Stützmauern, Brücken u. drgl. nöthig, welche

die Anlage um so mehr vertheuern, als eben die zum Bau zu verweil-
denden Arbeiter schwer zu finden sind und gut bezahlt werden müssen.

Die starke Neigung verlangt auch, um ein zu großes Gefäll zu ver-
meiden, eine bedeutende horizontale Entwicklung der Straßen, sei es in
Serpentinen, sei es durch Umgehungen, so daß Weganlagen in Gebirgs-

Waldungen einen Kostenaufwand erfordern, der häufig zum Ertrag in
keinem richtigen Verhältniß stehen würde. Dazu kommt, daß in den

seltensten Fällen sich der Waldweg in der unmittelbaren Nähe des Waldes

an eine öffentliche Straße anschließen läßt, sondern gewöhnlich noch auf
eine lange Strecke unter ebenfalls ungünstigen Verhältnissen bis zum
nächsten fahrbaren Weg über fremdes Eigenthum verlängert werden muß.

Der nöthige Unterhalt der Straßen ist überdieß größer als in der

Ebene und im Hügelland, da sie, selbst bei mäßigem Gefäll, durch an-

haltendes Hemmen der Räder, sowie durch das Wasser oft beschädigt

werden. Aus allen diesen Gründen findet in Gebirgswaldungen die
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Bringung des Holzes ziemlich selten auf Wagen oder großen Zug-

Mitten statt.

Das Tragen des Holzes und das Säumen mit Maulthieren
und Pferden finden ihrer Kostspieligkeit wegen gewöhnlich nur da An-

wendung, wo keine andere Transportweise möglich ist. Da überdieß

nur verhältnißmäßig kleine Quantitäten sich auf diese Weise befördern

lassen, so sind diese Bringungsweisen von untergeordnetem Belang.

Das Rollen, Stürzen, Werfen, Holzbeförderungsarten,
die alle mit einander mehr oder weniger verwandt sind, erfreuen sich in
Gebirgswaldungen einer ganz besondern Beliebtheit. Ihre Einfachheit
und Wohlfeilheit haben ihnen bei dem, gewöhnlich run das Wohl seines

Waldes nicht besonders besorgten Gebirgsbewohner ihren Vorrang ge-
schaffen. In manchen Fällen jedoch, bei sehr steilen, felsigen Hängen,
bei Waldungen, die über hohen Fluhbändern gelegen sind, ist es oft
durchaus unmöglich, das Holz ans andere Weise zu Thal zri schaffen

und nicht selten stürzen die Stämme sofort nach dem Fällen der Tiefe

zu, ohne daß man dieß verhindern könnte. Mit allen diesen Transport-
Methoden sind jedoch wesentliche Nachtheile, sowohl für den Boden, als

auch für das Holz verbunden. Abgesehen davon, daß diese Bringung
des Holzes die natürliche Verjüngung des Waldes ungemein erschwert,

häufig sogar unmöglich macht, wird der Obergrund auf erdreichein Boden

aufgelockert und dem Abschwemmen ausgesetzt. Ist das Terrain aber

felsig, so erleidet das Holz, namentlich an steilen Hängen und an solchen

mit ungleichmäßigem Gefäll, bedeutende Beschädigungen durch Zersplittern,
während an nur mäßig geneigten Lehnen, wo das Holz oft stecken bleibt
und stets wieder in Bewegung gesetzt werden muß, bedeutende Kosten

erwachsen. Auch die stehenden Bäunie, wenn man das Holz durch Be-
stünde hinunter befördert, werden durch die anprallenden Stämme vielfach

beschädigt. Bei Benutzung von Schleifen und Erdriesen ist wenigstens
diesem letzteren Uebelstande abgeholfen, auch eine glättere Rutschbahn
damit hergestellt, der Boden jedoch an den betreffenden Stellen noch mehr
den Abschwemmungen und Auswaschungen ausgesetzt. Trotz aller Uebel-

stände, welche mit der Benutzung von Schleifen und Erdriesen zum
Holztransport in Gebirgsgegenden verbunden sind, werden dieselben stets

beibehalten werden müssen, indem die Exploitation einer großen Menge
von Waldungen ohne sie beinahe nicht möglich ist und namentlich bei

kleinem Waldbesitz sich oft das Herunterschaffen des Holzes auf eine

andere Weise nicht der Mühe lohnen würde.
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Bei größern Quantitäten läßt sich die Holzriese anwenden, die

überdieß den Vortheil bietet, daß sie weniger an die Konfiguration
des Terrains gebunden und daher bei ungleichem und schwächeren: Gefäll,
wo die Erdriese nicht mehr benutzt werden kann, noch brauchbar ist. Die
Auslagen, welche sowohl die erste Anlage, als auch der spätere Unterhalt
von Holzriesen erfordern, ist ziemlich bedeutend. Man kann im Durch-
schnitt die Erstellungskosten zu 20—40 Cts. per Baufuß veranschlagen.

Billiger kommt in der Regel der Betrieb zu stehen, indem das Abriefen des

Holzes gewöhnlich per Klafter nicht mehr als zirka 40 Cts. kostet. Dieser Vor-
zug verschwindet aber, so bald die Riese ungleiches Gefäll oder Biegungen

hat, bei denen die Scheiter öfters ausgeworfen werden, weil alsdann
das Zusammenlesen derselben die Manipulation bedeutend vertheuert.
Der hauptsächlichste Nachtheil der Holzriesen liegt aber in der Verhältniß-
mäßig kurzen, auf höchstens 6—8 Jahre beschränkten Dauer, welche ihre
Anwendung nur da lohnend macht, wo es sich um den Transport großer
Holzmassen handelt. Die Folge davon ist, daß — wie Beispiele in der

Schweiz zur Genüge beweisen — an Orten, wo eine Holzriese erstellt

wurde, sehr oft alles haubare Holz, ohne Rücksicht auf die Wieder-

Verjüngung des Waldes, auf einmal weggenommen wird. Besonders hoch,

1-2 Fr. per Lauffuß, kommen die Wasserriesen zu stehen, welche auch

stärkeres und werthvolleres Holz zu ihrer Konstruktion bedürfen, als die

Lattenriesen.
Ein Hauptmangel der Holzriesen überhaupt liegt im Fernern darin,

daß dieselben vorzüglich nur zur Bringung von Brennholz dienlich sind,

oder, wenn sie, wie dieß hie und da vorkömmt, auch zum Transport von
Sagklötzen benutzt werden sollen, einen unverhältnißmäßig theuern Bau
verlangen. Neisigholz dagegen kann selbstverständlich mit Hülfe von

Holzriesen noch weniger als mit Erdriesen zur Nutzung gezogen werden.

Es ist daher vollkommen gerechtfertigt, wenn man nach und nach

die Benutzung von Holzriesen zur Bringung des Holzes immer mehr zu

beschränken sucht. Besonders gilt dieß für Kengelwerke, die ohnedieß

gewöhnlich nur da brauchbar sind, wo andere, weniger nur das momen-

tane Bedürfniß berücksichtigende Transportanstalten, ebenfalls Anwendung

finden können. Zu diesen gehören besonders die ständigen Schlitt-
wege, denen für Gebirgswaldungen dieselbe Bedeutung, welche die

Waldwege in der Ebene und im Hügelland haben, beigelegt werden muß.
Sie sind neben den Waldwegen die einzige, eigentlich ständige Bringungs-
anstatt und nicht nur für ein oder mehrere Jahre, während welchen

gerade der Schlag andauert, berechnet, sondern können auch später, wenn



— 141 —

der Hieb wieder in diesen Waldtheil kommt, benutzt werden. Ein Schlitt-
weg läßt sich an sanften, wie an steilen Hängen erstellen und bis zu den

höchsten Lagen, wenn das Terrain nicht zu sehr durch Felsen coupirt ist,

fortführe!?. Obschon vorzüglich zur Förderung von Brennholz dienlich,
kailn auf gut angelegten Schlittwegen ohne scharfe Krümmungen auch

Sagholz transportirt werden und solche von einem etwas stärkern Gefall
von 12—14 °/, lassen sich selbst zum Riesen von Langholz gebrauchen.

Schlittwege ermögliche!? auch bei nicht zu abgelegene«? Wäldern den

Transport von Ast- und Reisigholz, das bei der Holzbringung durch

Riesen in den Schlägen zurückgelassen werden muß.
Was die Anlagekosten der Schlittwege betrifft, so läßt sich schwer

ein Mittelansatz angeben, weil derselbe natürlich je nach den örtlichen
Verhältnissen verschiede!? ist. Im Kanton Beri? wird bei nicht besonders

schwierige!? Terrainverhältnissen für die Erstellung eines Schlittweges
von 5 Fuß Breite per Lauffuß gewöhnlich 15—20 Cts. bezahlt. Aus
regelmäßigen, gut angelegten Schlittwegen befördert eii? tüchtiger Arbeiter
täglich 2Vz—3 Klafter auf eine Distanz von 2000 Fuß.

Es ist nicht zu läugnen, daß die Schlittwege auch ihre Mängel
haben, welche sich um so fühlbarer geltend machen, je tiefer eine Gegend
und je milder deren Klima ist. Wo nämlich der Schnee nicht den ganzen
Winter über ohne Unterbrechung liegei? bleibt, ist man zum Schlitteln
ungemein voi? der Witterung abhängig und oft, wenn der Winter außer-
gewöhnlich milde wird, für die Benutzung dieser Bringungsmethode nur
auf kurze Zeit beschränkt. Selbst in höhern Gebirgen, wo im Allgemeinen
die Schneemenge größer, machen sich derartige Uebelstände fühlbar. Ost
schmilzt Südwind und mariner Regen, an Südhängen auch wohl die

Sonne, den Schnee stellenweise weg, so daß anderer dorthin gebracht
werden muß, oder er zerfließt auch nur theilweise und bei der nächsten

Kälte bildet sich auf dem ganzen Schlittwege eine Eiskruste, die zum
Schlitteln viel zu glatt ist.

Von allen den angeführten Zwischenfällen weniger abhängig ist man
bei den Sommer-Schlittwegen, auf denen ohne Schnee, bei

„Aeber" geschlittelt wird und die namentlich im Hochgebirge mit Vortheil
benutzt werden. Sie verlangen jedoch ein ungemein starkes Gefäll (an?

besten 30—35, jedenfalls nie unter 20 °/o) und sind deßhalb nicht überall
anwendbar.

Bei geringer Neigung erstellt man Schmier- oder Prügel-
schlittwege, für welche das geeignetste Gefäll 11—12 beträgt.
Sie können jedoch selbst bei 8 °/o noch benutzt iverden, wenn inan harte,
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z. B. buchene Hälblinge zum Belege des Weges benutzt. Bei starkem

Gefall verwendet man dagegen lieber weiche Hölzer. Diese Art von
Schlittwegen werden nicht mehr als 4 Fuß breit gemacht, verlangen
deßhalb auch sehr wenig Erdbewegung und kommen noch billiger als
gewöhnliche Schlittwege zu stehen. Im bernischen Jura bezahlt man,
wenn das Terrain nicht besonders steil und felsig ist, 10-15 Cts. per
Lauffuß. Die Bringung selbst kommt aus Schmierwegen etwas höher,
als auf guter Schneebahn zu stehen. Ein Arbeiter transportât selbst

auf gutem Schmierwege auf 2000 Fuß Distanz im Tage kaum mehr
als 2—2'/2 Klafter Brennholz.

Untergeordnete Bedeutung, aber sehr oft volle Berechtigung haben
die vorübergehenden Schlittwege, die nur nach dem je-

weiligen Bedürfniß hergestellt werden, um das Holz aus den Schlägen

zu den nächsten Waldwegen, ständigen Schlittwegen oder andern Trans-
portanstalten zu schaffen. Wo das Terrain nicht zu steil und unregel-

mäßig, ist ihre Erstellung mit ganz geringen Kosten verbunden, jedoch

hängt ihre Benutzung ebenfalls von der Witterung ab.

Die Rollbahnen können ihre Anwendung hauptsächlich da

finden, wo das Gefall für Holzriesen nicht mehr genügt (also unter 5

oder 6 °/°)/ der Holztransport aber nur während wenigen Jahren statt-

findet und deßhalb, oder auch aus andern Gründen, die Anlage eines

Fahr- oder Schneeschlittweges nicht angezeigt ist. Diesen Zweck erfüllt
hauptsächlich die einfache, ganz hölzerne Rollbahn, während die Uo-Ursski-
Bahn mehr dazu bestimmt ist, im Hügellands die kostspieligen Straßen
zu ersetzen, im Gebirge aber nur geringere Bedeutung hat.

Die Kosten, welche die Erstellung einer ganz hölzernen Rollbahn
verursacht, sind selbst" bei ziemlich koupirtem Terrain, weil keine oder

wenig Erdarbeiten nothwendig, verhältuißmäßig nicht bedeutend und
werden im Mittel 30 Cts. per Lauffuß selten übersteigen. Im Fernern
braucht das Holz von nur geringem Durchmesser zu sein, indem selbst

die stärksten zu den Längsschwellen verwendeten Stücke nie mehr als
1 Fuß dick sind. Ein großer Vorzug aber liegt im Transport selbst,

der sich für alle Sortimente in gleicher Weise eignet, förderlich und nicht

anstrengend ist und während des größten Theiles des Jahres, selbst bei

Frost und wenig Schnee stattfinden kann. Die Kosten stellen sich per

Kubikfuß auf eine Entfernung von 3000 Fuß auf zir'a 1 Ct., bei

größeren Strecken verhältnißmäßig niedriger. Die Benutzung der höl-

zernen Rollbahn ist am vortheilhaftesten bei einem Gefäll zwischen 3 und

4 °/„, weil dieses noch zur Bewegung der Rollwagen genügt und zur
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Wiederhinaufbeförderung der leeren Wagen kein zu großer Kraftaufwand
nöthig wird. Noch schwächere Steigungen gestatten Rollbahnen mit
eisernen Schienen, auf welchen sich bei einem Gefall von nur 2 pCt.

Rollwagen noch vorwärts bewegen. Aber auch abgesehen davon, daß

in Gebirgswaldungen so geringe Gefälle selten vorkommen, wird die

Anwendung dieser Art von Rollbahnen durch die Kostspieligkeit und den

schwierigen Transport der Eisenschienen beinahe unmöglich gemacht.

Aehnlich verhält es sich mit der Lo-Presti-Bahn, bei der nicht nur die

Eisenschienen, sondern sogar auch die Balken, auf welchen jene befestigt

sind, je nach Bedürfniß weiter transportât werden sollen. In allen

Fällen, wo zur Bringung des Holzes in Gebirgsgegenden der Transport
per Rollbahn als zweckmäßig erscheinen mag, wird es sich daher nur
um die Anwendung der einfachen, ganz hölzernen Construktionen

handeln können.

Von höherer Bedeutung als die Rollbahnen und speziell für den

Holztransport im Gebirge bestimmt ist die D r a h t s e i l r i e s e gerade

da, wo alle anderen Bringungsarten nicht mehr möglich sind, sei es

wegen zu großer Kostspieligkeit, sei es, weil dabei Holz und Wald zu

sehr leiden, gerade da leistet die Drahtseilriese ihre besten Dienste.

Obschon durchaus nicht als ein Universal-Holztransportmittel für Gebirgs-
gegenden zu betrachten, füllt sie doch hier eine bis dato sehr fühlbare
Lücke im Transportwesen aus. An sehr steilen und hohen Abhängen,
über schroffe Felswände, in engen Tobeln und Schluchteu oder ähn-

lichen Lokalitäten, konnte bisher das Holz oft nicht in der wünschens-

werthen Weise weiter befördert werden. Man war genöthigt, dasselbe

zu Brennholzklötzen aufzuarbeiten, das verschnittene Holz entweder zu

verkohlen oder über Felsen herunterzustürzen, in Riesen einzuwerfen oder

durch Wildflößerei weiters zu schaffen. In allen Fällen erfolgte ein

bedeutender Abgang durch mannigfache Beschädigungen und eine Ver-

Minderung im Verkehrswerth des noch brauchbaren Holzes. Bau- und

Sagholz dagegen ließen sich wegen zu starkem Zersplittern nur aus-

nahmsweise als solches zur Nutzung ziehen.

Diese Uebelstände werden durch Anwendung der Drahtseilriese
beseitigt. Mit derselben können alle Sortimente bis zu Klötzen von
16—30 Centnern Gewicht transportât werden und hierin liegt Haupt-
sächlich der Vortheil, den diese Bringungsart in pecuniärer Beziehung
bietet, indem das Holz, abgesehen davon, daß es keine Beschädigungen

erleidet, seiner Brauchbarkeit entsprechend verwendet werden kann. Bau-,
Sag- und Nutzhölzer, die nicht selten 60—80 pCt. eines Schlages aus-
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machen und oft doppelt so hoch im Preise stehen als Brennholz, werden
mit derselben Leichtigkeit als dieses und mit nicht größern Kosten dem

Verkehr übergeben. Aber auch geringere Sortimente, als Ast- und
Reisigholz, welche sonst gewöhnlich für den Waldeigenthümer verloren
gehen, lassen sich mit Hülfe dieses Bringungsmittels noch verwerthen.

Die Drahtseilriese hat im Fernern den Vorzug einer ziemlich all-
geineinen Anwendbarkeit, indem sie von der Gestaltung des Bodens
beinahe unabhängig ist und in Beziehung auf das Gefall einen so

großen Spielraum gestattet, wie keine andere Transport-Einrichtung.
Die Steigung kann nämlich zwischen ca. 25 und 50 pCt variren, ohne

daß deßhalb der Betrieb irgend welche Schwierigkeiten bietet. Immerhin
dürfte eine Steilheit von 50 pCt, die größte bis jetzt benutzte Steigung,
welche der Drahtseilriese bei Jnterlaken gegeben wurde, als Maximuni
anzusehen sein, weil bei noch stärkerem Gefall der obere Theil des

Seiles durch die Spannung und das eigene Gewicht zu sehr in Anspruch

genommen würde. In Jnterlaken beträgt z. B. bei einer Spannung,
wie si? bei Benutzung einer Riese nothwendig ist, der Widerstand, den

der obere Befestigungspunkt des Kabels auszuhalten hat, bei 65 Centner,
während auf den untern nur ca. 45 Centner wirken. Bei noch stär-
kerem Anspannen oder durch Belastung des Drahtseiles während des

Betriebes gestaltet sich dieses Verhältniß noch ungünstiger.
Das Minimum der Steigung ist dagegen von dem Gewichte

des aufzuziehenden leeren Wagens und Hemmseiles abhängig, indem,

je schwächer das Gefäll um so größer die hinunterfahrende Last sein

muß, damit sie den Widerstand des leeren Wagens und des Hemmseiles

zu überwinden vermag. Während es z B. bei einem durchschnittlichen

Gesäll von 50 pCt. genügt, wenn die hinunterfahrende Ladung um
ca. größer ist, als die hinaufzubefördernde, so muß bei einem Gefäll
von nur 30 pCt. die Erstere bereits um ca. Vs größer sein, als die

Letztere. Da aber eine Last von ca. 30 Centnern mit Rücksicht auf die

Tragfähigkeit der Drahtseile als Maximum angesehen werden muß, so

stellt sich bei einer Länge der Niese von ca 4000 Fuß ein durchschnitt-

liches Gefäll von ca. 25 pCt. als das Minimum der Steigung heraus.
Bei kürzern Riesen und namentlich bei solchen mit wenig Unterstützungs-
punkten und großen Spannweiten, wo das gespannte Drahtseil an seinem

obern Ende eine Steigung hat, welche bedeutend stärker ist, als die

durchschnittliche, kann wohl ein noch geringeres Gefälle genügen; im
Allgemeinen jedoch müssen 25—50 pCt. als Grenze, zwischen denen die

Steigung variren darf, angenommen werden.
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Je nach der Configuration des Terrains wird das Drahtseil, wo

nothwendig, durch Stützen getragen. Wenn es jedoch die Verhältnisse

gestatten, so sucht man die Unterstützungen möglichst zu vermeiden und

zwar einerseits der Geldersparniß halber, anderseits aber, weil bei

Stützpunkten die Wagen am leichtesten entgleisen, auch bei denselben

das gespannte Drahtseil am stärksten mitgenommen wird. Selbst bei

schwachem Gesäll ist es selten nothwendig, die Stützen näher als auf
300 Fuß von einander aufzustellen; bei günstigem Terrain dagegen
könnten Spannweiten bis zu 3200 Fuß ausgedehnt werden, wie dieß

bei Jnterlaken, ohne irgend welche Jnconvenienzen geschah. Die Untere

sttttzungspunkte bieten dagegen den Vortheil, daß man durch sie, je nach

Bedürfniß, dem Seile eine von der Geraden etwas abweichende Richtung
geben kann. Als direkte Unterlage für das Drahtseil dient bei den

Stützen entweder eine kleine Rolle mit Hohlkehle oder ein sog. Trag-
bogen, oft auch nur ein einfaches Brett, über welches das Drahtseil
gelegt ist. Die Rolle hat den Nachtheil, daß, wenn die Richtung nicht
eine ganz gerade, das Kabel leicht herausgeworfen wird, bei den andern

ist diesem Uebelstande durch eiserne Bänder, welche das Seil in seiner

Lage festhalten, vorgebeugt, jedoch verliert dasselbe dadurch die nöthige

Beweglichkeit. Bei den Rollen bewegt sich nämlich das Drahtseil beim

Hinunterfahren des beladenen Wagens, je nachdem derselbe sich oberhalb
oder unterhalb der Stütze befindet, über die betreffende Rolle auf- oder

abwärts; die andern Unterstützungen gestatten dieses Nachgeben nicht
und es erfolgt alsdann scharfe Biegung und nachherige Streckung. Da
sich dieselbe immer an der gleichen Stelle wiederholt, so leidet dadurch
das Drahtseil. Es ist daher zweckmäßig, von Zeit zu Zeit das gespannte
Kabel etwas herauf oder hinunter zu ziehen.

Die Beschaffenheit des Drahtseiles selbst ist übrigens von größter
Bedeutung. Die gewöhnlich hiezu verwendeten Taue, sind sogenannte
N u n d d r a hts eile, bestehend aus 36 Drähten, je zu sechs in eine

Litze mit einer Hanfschnur im Innern verflochten und in gleicher Weise
alle sechs Litzen um eine stärkere Hanfseele gedreht. Die Hanfseelen

haben den Zweck, die Biegsamkeit und die Dauerhaftigkeit der Draht-
seile zn erhöhen. Bei ganz feinen Drähten können die Hanfstricke auch

durch Drähte ersetzt werden, wodurch die Festigkeit des Seiles etwas

gewinnt; bei Tauen aus gröberem Draht hingegen wird hiedurch die

Biegsamkeit ungemein beeinträchtigt. Ein solches Seil von 42 Drähten
und nur einer Hanfseele wurde bei der Drahtseilriese in Savoyen
benutzt. Um die Geschmeidigkeit der Drahtseile und zugleich auch deren
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Solidität zu erhöhen, bedient man sich der sog. Co m bin atio ns-
d r a htseile, die ails mehr, aber feinern Drähten bestehen. Ein
solches ist das zu Jnterlaken verwendete große Kabel, das aus sechs

Bündeln von je 10 Drähten gedreht ist. Besonders biegsam müssen

die Hemmseile sein, weßhalb dieselben auch nur aus ganz feinem Draht
von ca. '/z Linie Dicke geflochten werden.

Was die nothwendige Stärke der Drahtseile betrifft, so niuß dieselbe

sich nach dem eigenen Gewicht des Seiles und dessen Spannung, sowie

nach der Größe der zu transportirenden Last richten. Gewöhnlich wird
per 0,1 Quadratlinie Eisendraht eine Tragfähigkeit von 15 Pfd. ge-

rechnet, hievoi? jedoch zur Sicherheit nur Vs genommen. Es würde sich

demnach die Tragfähigkeit des großen Kabels bei Jnterlaken auf ca.

80 Centner stellen.

Das Hemmseil hat außer seinem eigenen Gewicht noch einen Theil
der Ladung zu tragen und zwar um so mehr, je stärker das Gefäll und

je größer die Spannweite ist. Bei der Drahtseilriese zu Jnterlaken
wirkt, während die heruntergelassene Last sich noch zu oberst auf der

Niese befindet, wo die Steigung bei 135 pCt. ausmacht, von dem Ge-

wicht der Ladung ungefähr V-- auf das Hemmseil und nur Vz auf das

große Tau. Die Tragkraft des erstern berechnet sich ebenfalls bei

fünffacher Sicherheit zu 18 Centnern.
Ueber die Dauer, welche die Drahtseile bei ihren Benutzungen zu

Drahtseilriesen bieten, hat man bis dato noch keine direkten Erfahrungen.

Im kleinen Schlierenthal im Canton Unterwalden ist die von Herrn
König eingerichtete Drahtseilriese seit 1870 in Betrieb, ohne daß bis

jetzt eine erhebliche Abnutzung stattgefunden hätte. Wie bereits angeführt,
leiden die großen Kabel am meisten bei den Unterstützungspunkten.

Außerdem aber erfolgt auch eine Abnutzung des Seiles durch die

Wagenrollen, welche am größten bei eisernen, etwas weniger bei bron-

zenen Rollen ist. Bei beiden zeigen sich, nachdem sie einige Zeit im
Gebrauch sind, starke Furchen in den Hohlkehlen, welche den einzelnen

Drahtlitzen entsprechen und in ähnlicher Weise nutzen sich auch diese ab.

Rollen mit einer Lederverkleidung, welche man in Jnterlaken Versuchs-

weise benutzte, haben sich recht gut bewährt. Sie sind so eingerichtet,

daß die Lederscheiben, deren Stirnseiten die Hohlkehle ausfüttern, nach

Bedürfniß durch die Arbeiter selbst ausgewechselt werden können.

Selbstverständlich ist hier von einer Abnutzung des Seiles nicht mehr
die Rede. Die Drahtseile werden llberdieß zum Schutze gegen Feuchtig-
keit mit Steinkohlentheer, dein ca. Vs seines Gewichtes Talg beigemengt
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ist, eingeschmiert Zu demselben Zwecke verzinnte oder verzinkte Draht--
seile sind zwar dauerhafter, aber beinahe um 40 °/„ weniger tragfähig

Bei Drahtseiltrausmissioncn rechnet man gewöhnlich auf eine Dauer
der Drahtseile von 6 Jahrein Wenn man dabei berücksichtigt, daß die

Transmissionsseile eine bedeutend größere Spannung haben müssen, daß

sie durch die fortwährende Biegung auf den Seilscheiben stark mit-

genommen werden und überdieß während des Betriebes ununterbrochen
in Anspruch genommen sind, so darf man fiir die Drahtseilriesen unbe-

denklich auf eine viel längere Dauer rechnen, Sie gehören daher nicht,
wie z, B, Holzriesen zu den Transportanstalten, welche nur für einige

wenige Jahre benutzbar und nur für eine einzige Holzexploitation
berechnet sind. Anderseits aber haben sie auch nicht den Charakter der

stündigen Holzbringungseinrichtungen, indem die Drahtseilriese ohne

Schwierigkeit, je nach Bedürfniß versetzt werden kann. Die Hemm-

Vorrichtung, die sich sehr leicht zerlegen und so transportiren läßt, kann

selbst au die unwegsamsten Orte hingebracht werden, wohin das obere

Ende des großen Kabels meist an Stricken hinaufgezogen wird. Zur
untern Station dagegen, die stets wegen der Weiterbeförderung des

Holzes mehr oder weniger leicht zugänglich sein muß, wird sich der

Transport der ganzen Einrichtung immer bewerkstelligen lassen.

Die Möglichkeit, die Drahtseilriese an verschiedenen Orten aufzu-
stellen und der verhältnißmäßig leichte Transport derselben, sind Vor-
züge, die nicht unterschätzt werden dürfen und die namentlich für unsere

schweizerischen Verhältnisse wichtig sind. Bei dem stark vertheilten
Waldbesitz wird es sich in den seltensten Fällen um eine Exploitation
handeln, bei welcher diese Transporteinrichtung für die ganze Zeit ihrer
Dauer benutzt werden kann, sondern gewöhnlich nur um einen Holz-
schlag, der nach ein, zwei oder höchstens drei Jahren beendigt ist oder

doch nach Verlauf dieser Zeit nicht mehr über dieselbe Stelle exploitirt
werden kann. Ließe sich daher die Drahtseilriese nach Beendigung der

Holzbringung nicht abbrechen und ohne Schwierigkeit anderswo wieder

aufstellen, so würde ihre Anwendung wohl nur selten eine rentable sein.

Die Angabe über Kosten des Holztransportes auf der Drahtseilriese
gehen nach den bis jetzt vorliegenden Erfahrungen etwas auseinander.

I. König rechnet im kleinen Schlierenthal für eine Bringung auf 70W
Fuß Distanz per Cubikfuß ca. 10 Cts, mit Inbegriff der kleinen Nepa-
raturen. Bei Jnterlaken kommen die. Kosten für ca. 3200 Fuß Ent-
fernung auf ca. 8 Cts. per Cubikfuß zu stehen. Wenn diese letztere

Summe verhältnißmäßig höher ist, so liegt die Ursache einerseits in den
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großen Taglöhnen, welche in der Nähe von Jnterlaken bezahlt werden

müssen, anderseits aber in dem Umstände, daß I. König das Holz mit
Hülse der Rollbahn bis unmittelbar unter vas Drahtseil und wieder

von demselben wegführt, wodurch das An- und Abhängen der Last
bedeutend gefördert und auch eine geringere Anzahl von Arbeitern
nöthig wird.

Die Drahtseilriese bedarf zu ihrer Bedienung in der Regel fünf
Mann, wovon e>ner zur Führung der Bremsvorrichtung, zwei zum An^

hängen und zwei zum Abnehmen der Last. Im Falle der beladene und
der leere Wagen auf demselben Kabel fahren, kommen zwei weitere
Arbeiter zum Umsetzen der Wagen dazu. Auf eine Entfernung von
3200 Fuß können täglich im Durchschnitt 35 Ladungen mit ca, 900
Cubikfuß Holz befördert werden.

Die Kosten der Anschaffung und namentlich die der ersten Auf-
stellung einer Drahtseilriese kommen gewöhnlich ziemlich hoch zu stehen,

weil für Arbeiter, denen diese Transporteinrichtung ziemlich fremd ist,
die verschiedenen Erstellungsarbeiten etwelche Schwierigkeiten bieten.

Der Preis eines großen, zweifach gedrehten Kabels von ca. 1 Zoll
Durchmesser beträgt je nach der Qualität des Drahtes und der Anzahl
der einzelnen Drahtfadeu ca. 50—65 Cts. per Lauffuß, das Hemmseil,
ebenfalls doppelt gedreht aus 36 Drähten ca. 42—15 Cts. Benutzt
man zum Hinauffahren des leeren Wagens ein ferneres Seil, so muß
dasselbe einen Durchmesser von 6—7 Linien haben und kostet per Lauf-
fuß ca. 30—40 Cts. Zwei Wagen zu Fr. 520 und eine Bremsvor-
Achtung zu ca. Fr. 630, eine eiserne Achse für die Spannvorrichtung,
Ketten, Beschläge, zwei Flaschenzüge ca. Fr. 350, für das nöthige Holz
und die Bearbeitung desselben ca. Fr. 800.

Man ist sehr oft der Ansicht, daß der Wasserreichthum der Hoch-

gebirge daselbst die Trift zu einem der hervorragendsten Holztrans-
portmittel mache, ohne dabei zu bedenken, daß der Wafferreichthum allein

zum Triftbetrieb nicht genügt, sondern daß noch eine Menge anderer

Umstände hiebet in's Gewicht fallen. Es hat daher auch in der Schweiz
die Trift oder Wildflößerei bei Weitem nicht die Bedeutung, die dem

vorhandenen Wasserreichthum entsprechen würde und die ihr anderwärts,
z. B. in den österreichischen Alpen oder in den bewaldeten Mittelgebirgen
Deutschlands zukömmt.

Der Hauptvorzug der Trift besteht bekanntlich in ihrer Billigkeit,
die jedoch nur dann wirklich besteht, wenn größere Quantitäten Holz auf
beträchtliche Entfernungen transportirt werden müssen. Die Verluste an



Qualität und Quantität des Holzes machen jedoch diesen Vortheil theil-

weise illusorisch und namentlich ist dieß der Fall bei der Wildflößerei in

unreglirten Triftgewässern, wie solche in der Schweiz meist benutzt werden.

In den mit Gesteinstrümmern gefüllten Betten der Wildbüche wird das

Holz zersplittert, entrindet und abgeschliffen, so daß es, neben einem

Verlust von oft mehr als 10 °/°, schon wegen seines unscheinbaren Aus-

sehens geringer im Werthe steht. Da überdieß in solchen Bächen, selbst

wenn bei steigendem Wasser getriftet wird, viel Holz hängen bleibt, so

wird dadurch auch der Betrieb vertheuert. Von einer Korrektion der

Triftstraßen, um die angeführten Uebelstände zu beseitigen, kann aber

meist nicht die Rede sein, weil bei jedem Hochwasser das geräumte Bett
wieder mit neuem Geschiebe überdeckt würde. Die Hochwasser sind aber

auch für den Triftbetrieb selbst sehr gefährlich. Wenn die Wildbäche in
Zeit von wenigen Stunden oft nm 6—8 Fuß anschwellen, so wird je-
weilen das Auffangen des eingeworfenen Holzes außerordentlich schwierig

und verlangt sehr solide Fangvorrichtungen, damit dieselben nicht mit
sammt dein Holze weggeschwemmt werden. Es ist daher die Wildflößerei
sehr unsicher und mit manigfachen Gefahren verbunden. In Gewässern,

deren Bett nicht in gewachsenes festes Gestein eingeschnitten ist, kommen

zu diesen Nachtheilen noch diejenigen, welche durch Beschädigung der Ufer
entstehen. Sehr oft sind Uferunterwaschungen und Einstürze die Folge
von Holztriften. In korrigirten Flußbetten werden in gleicher Weise

durch das anstoßende Holz die vorhandenen Schutzbauten leicht gelockert,

beschädigt und dadurch oft die Erfolge der mit großem Aufwande erstellten

Uferverstcherungen in Frage gestellt. Rechnet man zu allem dem noch,

daß meist nur Brennholz geliefert werden kann, daß das Holz, bis es

den zum Einwerfen nöthigen Grad von Trockenheit erreicht hat, ein

halbes Jahr im Walde stehen bleiben muß, daß man es nach dein

Triften wieder muß trocknen lassen, bevor es zur Verwendung kommen

kann, so wird es wohl gerechtfertigt erscheinen, wenn der Holztransport
durch Wildflößerei auf die Fälle beschränkt bleibt, wo keine andere

Bringungsweise möglich ist, oder wo es sich um Beförderung von Brenn-
holz auf große Distanzen handelt.

Von mehr Bedeutung ist die gebundene Flößerei. Da
diese jedoch nur gewöhnlich auf größeren Gewässern betrieben wird, so

kann sie auch weniger zu denjenigen Holztransportarten gezählt werden,
die gerade für Gebirgswaldungen von besonderer Bedeutung sind. Noch

mehr als bei der Trift ist bei der Flößerei nothwendig, daß die Distanz,
auf welche das Holz zu transportiren ist, eine beträchtliche sei, wenn der
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Vorzug dieser Transportweise, die Billigkeit, zur Geltung kommen soll.

In neuerer Zeit macht der Transport per Eisenbahn der Holzflößung
auf geringere Entfernungen immer erfolgreichere Konkurrenz.

Der Transport zu Schiff ist in jeder Hinsicht, sowohl wegen
seiner Billigkeit, als auch wegen der guten Konserviruug des Holzes zu eni-

pfehlen. In Gebirgsgegenden wird man jedoch kaum jemals in den

Fall kommen, hievon Gebrauch machen zu können.

Zum Schlüsse können wir das über die Anwendbarkeit der verschiedenen

Holztransportmittel Gesagte in folgender Weise kurz rekapituliren:
1) Den Waldwegen ist bei größeren Waldungen, sobald ihre An-

läge ohne übermäßige Kosten stattfinden kann und ein Anschluß

an die allgemeinen Kommunikationswege möglich ist, vor allen

andern Transportanstalten der Vorzug zu geben.

2) In Gebirgswaldungen, wo der Bau von Fahrwegen mit zu

großen Schwierigkeiten verbunden ist, sind Schlittwege, die auch

zum Sagholztransport dienen können, am vortheilhaftesten.
3) Die Benutzung von Erd- und Holzriesen ist zwar wohl in ein-

zelnen Fällen gerechtfertigt, sehr oft jedoch ihre Ersetzung durch
die Drahtseilriese vortheilhaft.

4) Die Rollbahn ist hauptsächlich zum Holztrausport über Flächen
mit sehr geringem Gefäll passend, wo Schlittwege nicht mehr zn
benutzen, Fahrwege dagegen im Verhältniß zur Exploitation zu
hoch zu stehen kommen.

5) Trift- und Flößerei eignen sich mehr zum Holztransport auf
große Distanzen. In schiffbaren Gewässern wird die erstere vor-
theilhaft durch den Transport zu Schiffe ersetzt, Bau- und Sag-
holz dagegen statt geflößt auf kurze Distanzen per Eisenbahn

transportât.
Durch diese Sätze ist zugleich auch die dritte Frage: „wie muffen

bei Benutzung mehrerer Holztransport-Anstalten die verschiedenen Systeme
ineinander greifen?" beantwortet. Wenn schon die Anwendung einzelner

Transport Einrichtungen in hohem Grade von den gegebenen örtlichen
Verhältnissen abhängt, so ist dieß noch viel mehr der Fall für eine Kom-
bination mehrerer Holzbringungsmittel. Es lassen sich daher hiefür
kaum allgemeine Grundsätze aufstellen, sondern es sind eben jeweilen
diejenigen Transport-Einrichtungen, die unter den gegebenen Umständen
als die zweckmäßigsten erscheinen, zu benutzen und nach Bedürfniß zu-

sammenzustellen.
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